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Kapitel 1


Die Beisetzung


J an und Pia saßen in der Küche und schlürften stumm an einer Tasse Kaffee. Während Pia in ihrem Handy scrollte, griff Jan zur Zeitung, die noch unberührt auf dem Tisch lag. Es handelte sich um eine Ausgabe des Wochenblatts vom 27. Juni 2014.


Ein Datum, vor dem sich die gesamte Familie bereits seit Anfang der Woche gefürchtet hatte, lag doch an diesem Tag ein schwerer Gang vor ihnen, den es gemeinsam zu gehen galt. Bisher waren nur Jan und Pia erschienen, die im Hause ihres Vaters geduldig auf ihre Mutter warteten.


Pia war vor kurzem dreiundzwanzig Jahre alt geworden. Sie hatte lockige dunkelbraune Haare, welche ihr bis über die Schultern reichten und sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Ihr Bruder Jan war zwei Jahre älter und bei ihm handelte es sich um das Ebenbild seines Vaters. Ein großgewachsener Mann von schlanker Statur mit einer etwas gekrümmten Hakennase, strahlend große braune Augen und eine dunkelbraun gewellte Haarpracht, die sich beim Frisieren etwas störrisch verhielt. Jan wollte seiner Schwester gerade einen Artikel aus der Zeitung vorlesen, wurde jedoch durch die Klingel an der Haustüre unterbrochen.


„Ich gehe schon! Das wird Mama sein!“


Pia stand auf, ging durch den Flur und öffnete die Tür.


„Guten Morgen Mama!“


„Guten Morgen mein Schatz!“


Annette gab ihrer Tochter einen Kuss und folgte ihr in die Küche. Ihrem Sohn strich sie sanft über den Kopf und tätschelte ihn ein bisschen.


„Hallo Mama! Magst Du auch einen Kaffee?“, fragte Jan.


„Nein danke! Ich hatte gerade noch einen!“


„Wo ist Euer Vater?“


„Er ist im Schlafzimmer und zieht sich um!“, antwortete Pia.


„Nun, ich werde mal nach ihm schauen!“


Annette ging durch das angrenzende Wohnzimmer in Richtung des Schlafzimmers, welches auf der gegenüberliegenden Seite der Küche lag. Pia schaute ihr hinterher und betrachtete ihre Mutter in ihrem schwarzen Kostüm und den hochhackigen Schuhen. Sie war mittlerweile achtundvierzig Jahre alt und sah immer noch toll aus. Ihr volles dunkelbraunes Haar war tadellos frisiert und ihre natürlichen Locken hingen ihr zu einem exakt gerade geschnittenen Pony auf der Stirn. Sie hatte ein ovales Gesicht mit markant hervorstehenden Wangenknochen, die sie für gewöhnlich dezent mit etwas Rouge betonte. Heute hatte sie sich dem Anlass entsprechend nur unauffällig geschminkt. Lediglich ihr Mund war durch einen kräftig roten Lippenstift hervorgehoben. Sie war eine elegante Frau, die sehr viel Wert auf ihr Äußeres legte. Für diejenigen, die Annette von früher her kannten, mochte es so wirken, als hätte sie sich im Laufe ihres Lebens der Gesellschaft angepasst. In Wirklichkeit hatte sie jedoch mit zunehmendem Alter und gewonnener Erfahrung zu sich selbst gefunden. Annette war nie mit dem Strom geschwommen und tat es auch heute nicht. Zugegeben, sie war längst nicht mehr so rebellisch wie früher. Damals waren einige Eskapaden ihrem jugendlichen Alter geschuldet. Heute suchte sie eher den gesunden Mittelweg und mit diesem lebte es sich leichter. Pia musste ein wenig schmunzeln, als sie ihre Mutter so sah, weil sie etliche Bilder und deren Geschichten aus ihrer Jugend kannte. Sie alle hatten nichts mehr gemein mit der Frau, die sie heute war. Im Laufe der Zeit hatte Annette einen gangbaren Weg im Leben gewählt. Sie führte eine glückliche Ehe, hatte zwei erwachsene Kinder und war beruflich etabliert. Rückblickend betrachtet war sie zufrieden mit dem, was sie aus ihrem bisherigen Leben gemacht hatte. Natürlich schien nicht immer die Sonne. Es gab auch traurige Momente und an diesem Tag war ein solcher hinzugekommen.


Als ihre Mutter das Wohnzimmer passiert hatte, wendete Pia den Blick von ihr ab und widmete sich wieder ihrem Handy. Annette stand jetzt vor der Tür zum Schlafzimmer und ihr wurde ganz schwer ums Herz. Nach einer kurzen Atempause gab sie sich einen Ruck und klopfte zaghaft an.


„Stefan? Darf ich reinkommen?“


Sie horchte, doch es kam zunächst keine Antwort. Sie horchte erneut und erst jetzt vernahm sie eine leise zögerliche Aufforderung, die ihr den Eintritt gewährte.


Sie öffnete langsam die Tür und ging wortlos hinein. Stefan hatte sich bereits umgezogen und saß in seinem schwarzen Anzug auf der Kante, am Fußende seines Bettes. Annette begrüßte ihn in einem sanften Ton, doch Stefan saß nur regungslos da und zeigte keine Reaktion.


Er starrte auf ein Bild, welches auf der gegenüberliegenden Kommode stand. Es zeigte ihn mit Helmut am Tag ihrer Verpartnerung. Annette setzte sich zu ihm und griff nach seiner Hand. Mit sanftem Händedruck hüllten sie sich in Schweigen, denn jedes Wort wäre zu viel gewesen. Stefan hatte keine Tränen, die vergossen werden konnten. Noch nicht! Er befand sich in der Schockstarre und die Realität war noch nicht zu ihm vorgedrungen.


Wie schnell alles gegangen war! Vor sechs Wochen hatten sie noch gemeinsam Stefans fünfzigsten Geburtstag gefeiert. Helmut hatte die ganze Feier organisiert und ihm eine Mittelmeerkreuzfahrt geschenkt. Wie gut es Helmut da noch ging und wie fröhlich er war. Und nur wenige Tage später klagte er über Schmerzen im Oberbauch. Zunächst hatte er es mit herkömmlichen Hausmittelchen versucht. Doch die Schmerzen wurden immer stärker und strahlten bis in den Rücken. Als dann noch starke Übelkeit hinzukam, suchte er seinen Hausarzt auf und eine Menge Untersuchungen folgten. Dann die Diagnose: Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium. Die Ärzte räumten ihm keine Chance ein. Von da an verlor er in rasender Geschwindigkeit an Gewicht und innerhalb von vier Wochen war er tot. Stefan hatte Helmut am Sterbebett, bis das er verschied, die Hand gehalten. Dann musste er sie loslassen! Für immer!


Aber so richtig hatte Stefan das noch nicht begriffen. Er war sofort, als er das Krankenhaus verließ, wie eine Maschine in einen Aktionismus verfallen und hatte sich um alle Belange selbst gekümmert. Angefangen von der Beauftragung des Beerdigungsinstituts, der Beantragung des Totenscheins bis hin zur Klärung sämtlicher Versicherungsangelegenheiten. Er hatte jegliche Unterstützung abgelehnt und sich seit mehr als einer Woche keine Pause gegönnt.


Bis eben, als er sich umgezogen hatte und sich auf die Bettkante setzte. Allmählich merkte er, dass der Verlust seines geliebten Partners spürbar wurde. Annette kam genau zur richtigen Zeit. Jetzt brauchte er sie!


Jan klopfte leise an der Tür.


„Papa! Es wird Zeit zu gehen!“


Die Beerdigung fand um elf Uhr statt und so blieb ihnen noch eine viertel Stunde, um sich vor der Trauerhalle zu versammeln. Weit brauchten sie nicht gehen. Der Friedhof lag direkt um die Ecke. Als sie gemeinsam das Haus verließen, kam ihnen Rolf entgegen. Rolf war Annettes zweiter Ehemann und er hatte sie vorgeschickt, damit sie mit Stefan eine Weile alleine sein konnte.


Als sie das große schmiedeeiserne Tor des Friedhofs passierten, lag linker Hand die Trauerhalle. Es waren nur ein paar Schritte bis dorthin und Stefan sah schon ein paar bekannte Gesichter. Helmuts Eltern waren in Begleitung ihrer Tochter gekommen und schritten als erste auf Stefan zu. Sie umarmten sich und klopften sich liebevoll auf die Schultern, als Zeichen dafür, sich gegenseitig Trost spenden zu wollen.


Helmuts Vater war ein großer stattlicher Mann mit dichtem grauem Haar. Vor zwei Monaten feierte er seinen achtundsiebzigsten Geburtstag. Seine Frau war dagegen zierlich und klein und zwei Jahre jünger als ihr Mann. Beide waren sportlich aktiv und engagierten sich ehrenamtlich wo sie nur konnten.


„Das hält uns jung!“, sagten sie immer und in der Tat, man sah ihnen ihr Alter nicht an.


Stefan verstand sich mit seinen Schwiegereltern sehr gut. Er hatte sie auf Anhieb sympathisch gefunden und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Claudia, Helmuts jüngere Schwester, warf sich in Stefans Arme und beide hielten sich eine Weile fest umklammert. Ihr liefen die Tränen und Stefan reichte ihr ein Taschentuch, welches er griffbereit in der Hosentasche trug. Sie tupfte sich ein wenig ab, um die Schminke nicht zu verschmieren und strich Stefan nochmal liebevoll über die Wange, bevor sie sich den anderen Trauergästen widmete.


Stefan sah Claudia noch hinterher und ihr Anblick versetzte ihm einen Stich ins Herz. Sie sah Helmut so ähnlich, dass viele sie für Zwillinge hielten. Beide hatten die stechend blauen Augen des Vaters und besaßen dieses unvergleichlich verschmitzte Lächeln, womit ihnen die halbe Welt zu Füßen lag. So erging es auch Stefan, als er Helmut zum ersten Mal begegnete. Eine hochgewachsene, tadellos gepflegte Erscheinung mit pechschwarzem Haar und eben diesem besagten Lächeln. Stefan schmolz dahin und verliebte sich Hals über Kopf. Aber das war lange her und nun musste er seine große Liebe zu Grabe tragen. So früh! Viel zu früh!


Helmut war nur fünfundfünfzig Jahre alt geworden. Und dabei hatten sie noch so viele Pläne, die ihre gemeinsame Zukunft bestimmen sollten. Mit einem Schlag waren all diese Pläne für Stefan bedeutungslos geworden. Für ihn alleine machten sie keinen Sinn mehr.


„Macht überhaupt noch etwas Sinn?“, fragte er sich.


Stefan war in Gedanken versunken und erschrak ein wenig, als ihm eine Hand auf die Schulter klopfte. Er drehte sich um und stand seinen Eltern gegenüber, die kurz zuvor eingetroffen waren. Beide drückten ihn ganz fest, sahen sich aber außer Stande etwas zu sagen. Sie hatten Helmut nach anfänglichen Berührungsängsten in ihr Herz geschlossen und waren zutiefst betroffen über die Nachricht seines Todes. Als sie sich von ihrem Sohn gelöst hatten, schritten sie auf Helmuts Eltern zu, um ihnen zu kondolieren.


Auf dem Weg dorthin schaute Stefan seinen Eltern noch nach und dabei kam ihm ein Schmunzeln über sein Gesicht, was sich jedoch im gleichen Augenblick wieder verzog. Was ihn unter anderen Umständen erheitert hätte, war die Tatsache, dass sich seine Eltern in den Jahren völlig konträr zueinander verändert hatten. Philipp, sein Vater, war in jungen Jahren ein großer und schwergewichtiger Mann gewesen. Er hatte schwarze Haare, ein breites Gesicht und sein Erscheinungsbild war gewaltig. Zumindest hatte Stefan das immer so empfunden, als er noch ein Kind war. Je älter Stefans Vater wurde, umso mehr verlor er seine Pfunde und wenn Stefan ihn heute so sah, schien er auch bei weitem nicht mehr so groß zu sein. Mit siebenundsiebzig Jahren hatte er immer noch eine aufrechte Haltung und in seinem schwarzen Anzug machte er eine schlanke Figur, die durch sein inzwischen weiß gewordenes Haar unterstrichen wurde.


Stefans Mutter, Maria, hingegen war früher eine schlanke Frau gewesen. Sie hatte rotgefärbtes Haar, war auffallend hübsch, groß und elegant gekleidet. Als Kind hatte Stefan immer auf dem Badewannenrand gesessen und ihr beim Schminken zugeschaut. Er war jedes Mal stolz auf seine Mutter gewesen, wenn sie sich zurechtgemacht hatte und sich ihm präsentierte. Sie sah umwerfend aus und mit ihrer selbstbewussten, eleganten und dennoch herzlichen Art wusste sie die Menschen für sich zu gewinnen. Irgendwann hatte sie mit dem Rauchen aufgehört und die Pfunde, die sein Vater verlor schien er nach und nach an sie abgegeben zu haben. Zunächst war sie totunglücklich darüber und hatte alles darangesetzt, ihr Übergewicht durch entsprechende Kleidung zu kaschieren. Später hatte sie sich damit abgefunden, zumal ihr Mann ihr versicherte, jedes Pfündchen an ihr zu lieben.


Zur Beerdigung war sie in ihrem dunklen Nerzmantel erschienen und ihr Haar, dass sie immer noch rot färbte, stach zwischen den anderen Trauergästen hervor. Stefan fand, dass seine Mutter mit fünfundsiebzig Jahren noch gut aussah und er war immer noch stolz auf sie, wenngleich er es für übertrieben ansah, dass sie ihren Nerzmantel trug. Der Tag war zwar mit, für diese Jahreszeit, kühlen Temperaturen gestartet, aber es war schließlich Ende Juni.


Mittlerweile hatte sich vor der Trauerhalle eine riesige Menschentraube gebildet. Helmut war Personalleiter in der Konzernzentrale eines großen Entsorgungsunternehmens gewesen und man hatte ihn dort sehr gemocht. Dementsprechend waren seine Mitarbeiter und Kollegen zahlreich erschienen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Auch aus der Karnevalsgesellschaft, der Helmut und Stefan angehörten, waren etliche Mitglieder gekommen.


Dann tauchten wie aus dem nichts Stefans Brüder mit ihren Familien auf und sprachen ihm ihr Beileid aus. Stefan wurde ganz schwindelig und verlor völlig den Überblick. Die Leute wurden ihm zu viel und am liebsten hätte er allesamt wieder nach Hause geschickt. Er taumelte orientierungslos durch die Menge und ein jeder hatte ein mitfühlendes Wort für ihn. Stefan sah all ihre Gesichter und auch, dass sich ihre Münder bewegten. Aber seine Ohren hatten sich schützend verschlossen. Wie in einem Vakuum irrte er hilflos umher und fühlte sich wie ein kleiner Junge, der verzweifelt nach seiner Mutter suchte. Annette hatte ihn im Augenwinkel gesehen und allen Anschein nach, war sie die Einzige, die seinen Zustand bemerkte. Sie unterbrach abrupt ihr Gespräch, dass sie mit Stefans älteren Bruder führte und rannte ihm zur Hilfe.


„Komm, lass uns schon mal reingehen!“, forderte sie ihn auf.


Sie hakte sich bei Stefan ein und führte ihn in die Trauerhalle bis zur ersten Reihe, wo er sich entkräftet auf einen der Stühle fallen ließ.


„Gott sei Dank bist Du gekommen! Ich dachte, ich würde jeden Augenblick umkippen.“


„Hier! Trink mal einen Schluck!“


Annette holte eine kleine Flasche Wasser aus ihrer Handtasche und hielt sie Stefan hin. Was würde er bloß ohne sie machen. Sie war immer für ihn da, wenn er sie brauchte. Würde man Annette fragen, so würde sie das selbe von ihm behaupten. Sie kannten sich jetzt seit einunddreißig Jahren und sechs davon waren sie verheiratet. Vom ersten Tag an standen sie füreinander ein und selbst nach ihrer Scheidung hielten sie noch wie Pech und Schwefel zusammen.


Eine kleine Glocke schlug zum Beginn der Trauerfeier. Als erste traten Stefans und Helmuts Eltern ein und setzten sich zu seiner linken. Annette blieb bei Stefan und nahm rechts neben ihm Platz. Der Rest der Familie und andere nahestehenden Personen verteilten sich auf die übrigen Stühle. Da die Trauerhalle sehr klein war, bot sie nicht genügend Platz für die unerwartet hohe Anzahl der erschienenen Leute. Und so blieben etliche Trauernde im hinteren Bereich der Halle stehen und ein noch größerer Teil verblieb draußen. Anscheinend kam das öfter vor, denn ein Messdiener stellte ziemlich routiniert einen Lautsprecher vor den Eingang, so dass die Trauerrede auch von dort aus verfolgt werden konnte.


Als alle ihren Platz eingenommen hatten und Ruhe eingekehrt war, erschien der Gemeindepfarrer. Mit seinem Eintreten erklang ein von Stefan ausgesuchtes Musikstück. Er und Helmut liebten klassische Konzerte und so entschied er sich für ein Stück aus dem Violinkonzert o.p. 64 von Mendelssohn-Bartholdy. Mit dem Ausklang der Musik ergriff der Pfarrer das Wort und begrüßte zunächst Helmuts engste Angehörige und dann die restliche Trauergesellschaft. Danach folgte ein Gedicht aus dem 4. Buch Mose und im Anschluss daran eine Rede über einige, mit Stefan abgesprochene, Stationen aus Helmuts Leben. Stefan ließ seinen Blick um den Sarg schweifen und realisierte erst jetzt, dass Helmuts lebloser Körper darin lag. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sein geliebter Mann so plötzlich von ihm gegangen war.


„Das ist alles nur ein Traum! Ich muss nur aufwachen! Dann sieht alles wieder gut aus und ich werde noch viele wunderschöne Jahre mit Helmut verbringen können!“, dachte Stefan.


Doch dann vernahm er erneut die Worte des Pfarrers und erblickte die vielen Blumen und Kränze, die inmitten von Kerzenständern vor dem Sarg lagen. Stefan konnte einige der Kranzschleifen lesen und er war gerührt über so viel Anteilnahme. Auch er hatte einen wunderschönen Kranz anfertigen lassen und für die Schleife folgende schlichte, aber für ihn alles bedeutende Worte gewählt.


„Danke für die Liebe, die Du mir schenktest und die schöne Zeit, die ich mit Dir verbringen durfte!“


Zum Schluss der Rede erwähnte der Pfarrer noch Helmuts Verdienste bei der freiwilligen Feuerwehr und dass er unter Einsatz seines eigenen Lebens viele Menschenleben gerettet hatte. Ein letztes Gebet folgte und dann rief der Pfarrer die Trauergäste auf, Helmut zu seinem Grab zu begleiten. Die Musik erklang erneut und diesmal hatte Stefan das Lied „Niemals geht man so ganz“, von Trude Herr gewählt. Währenddessen kamen vier Männer in schwarzen Anzügen herbei, nahmen ihre Kappen ab und verneigten sich vor Helmuts Sarg. Dann löschten sie die Kerzen und trugen die Kränze und Blumengestecke davon. Im Anschluss daran fuhren sie den Sarg, der jetzt freigelegt war und sich auf einem Anhänger befand, hinaus.


Stefan und Annette folgten ihm zuerst und die gesamte restliche Gesellschaft bildete einen Trauerzug, der sich ihnen anschloss. Das Lied von Trude Herr hallte noch eine Weile nach und viele der Trauernden kämpften mit den Tränen. Stefan blieb standhaft, hielt sich jedoch verkrampft an Annettes Arm fest. Der Weg bog dreimal nach rechts ab und nach kurzer Zeit erreichten sie die ausgehobene Grabstelle, die neben etlichen neuen Gräbern lag. Die vier Männer zogen erneut ihre Kappen, verneigten sich und ließen den Sarg an Seilen hinab. Drumherum versammelten sich die Trauergäste zu einem Halbkreis und der Pfarrer ergriff erneut das Wort. Er sprach:


Allmächtiger Gott,


der du Vergangenheit,


Gegenwart und Zukunft bist,


in deine Arme legen wir diesen Menschen.


Wir können nichts mehr für ihn tun.


Uns bleibt nur die Hoffnung,


dass du für ihn da bist,


dass du deine Arme weit öffnest


und rufst: Komm wieder Menschenkind. Amen!


Stefan trat als Erster an Helmuts Grab und blieb einen Augenblick lang stumm stehen. Dann warf er einen Strauß roter Rosen hinab und sagte:


„Meine Liebe zu Dir wird ewig sein!“


Er schaute den Rosen noch etwas nach, trat dann zurück und stellte sich etwas abseits an den Wegesrand, um die Beileidsbekundungen der Trauergäste entgegen zu nehmen. Zunächst folgte ihm Annette mit ihren gemeinsamen beiden Kindern. Dann rückte Helmuts Familie nach und direkt hinter ihnen die Familie von Stefan. Eine Flut von tröstenden Worten und Händeschütteln folgte und schien kein Ende nehmen zu wollen. Einige der Trauernden hielten Stefan ganz fest gepackt und drückten ihm, ohne große Worte, ihr Mitgefühl aus. Stefan wäre am liebsten laufen gegangen, aber er wollte niemandem die Anteilnahme an Helmuts Tod verwehren. Als der Letzte sein Beileid ausgesprochen hatte, sah Stefan, dass sich eine Gruppe versammelt hatte, die aus Verwandtschaft und engsten Freunden bestand. Er ging ihnen entgegen und bot an, in einem unweit entfernten Lokal eine Kleinigkeit zu essen.


„Wer mitkommen mag, kann sich mir gerne anschließen!“, sagte er.


Dann griff er nach Annettes Arm und schritt voran, ohne sich nochmal umzuschauen. Pia und Jan hatten sich direkt hinter sie geheftet und nach ungefähr fünf Minuten erreichten sie mit dem Rest der Gesellschaft das Lokal.


Im Eingangsbereich stürzten sich alle auf die Garderobe und innerhalb kurzer Zeit drohte sie, unter der Last der unzähligen schwarzen Mäntel zusammenzubrechen. Ungeachtet dessen strömten alle dichtgedrängt in den benachbarten Raum und nahmen an den bereits vorbereiteten Tischen Platz. Das Ganze geschah unter einem Lärmpegel, der nicht auszuhalten war. Stefan setzte sich am Kopf eines in der Mitte stehenden Tisches und fragte sich, wie viel er noch ertragen müsse.


„Gleich hast Du es geschafft! Dann hast Du Deine Ruhe!“


Annette hatte sich rechts neben Stefan gesetzt und wollte ihn mit diesen Worten ein wenig aufmuntern. Sein erleichtertes Gesicht verriet, dass sie damit erfolgreich war. Mittlerweile hatten sich alle eingefunden und der Lärm des Rückens unzähliger Stühle verebbte.


„Greift zu! Lasst es Euch schmecken!“


Stefan hatte in den Raum hineingesprochen, woraufhin alle nach den Brötchenhälften griffen, die mit unterschiedlichstem Aufschnitt belegt waren. Zwei Kellnerinnen strömten aus und knallten jeweils eine Thermokanne Kaffee auf jeden Tisch. Nachdem sie wieder verschwanden, überlegte Stefan, ob er nicht auch etwas essen sollte. Aber so richtig sprach ihn nichts an. Das Mett auf den Brötchen sah unappetitlich aus und der restliche Aufschnitt begann sich schon an den Seiten zu wölben. Blieben ein paar kleine Kuchenstücke, mit denen man nichts falsch machen konnte. Als er gerade danach greifen wollte, schwebte plötzlich ohne Vorankündigung eine Suppentasse vor seine Nase.


„Vorsicht heiß!“


Und schon setzte man sie, so unliebsam wie auch die Kaffeekannen zuvor, vor ihm ab. An diesem Tag hatte Stefan keine Lust, an Höflichkeit und Professionalität zu appellieren. Heute war das völlig unwichtig und keine Mühe wert. Seine Mutter hingegen, die am Ende des Tisches saß, war im Begriff die Art der Bedienung zu reklamieren, wurde aber jäh von ihrem Mann unterbrochen.


„Typisch für meine Mutter!“ dachte Stefan.


Es wurde stiller im Raum. Nur das Löffeln der Suppe, die aus einer Rinderkraftbrühe bestand, war zu hören. Außer natürlich Stefans Mutter, die wieder mal das Essen vergaß und unentwegt auf Helmuts Mutter einredete. Annette und Stefan sahen sich an und verdrehten die Augen. Wie oft hatte er seiner Mutter schon zu verstehen gegeben, dass andere auch etwas erzählen möchten. Und wie oft war er schon mit ihr in Streit darüber geraten, dass es immer nur um sie ging. Vergebens! Auch sein Vater hatte seine Frau während ihrer vierundfünfzigjährigen Ehe immer wieder um etwas mehr Zurückhaltung gebeten. Irgendwann war er der Sache müde geworden und ließ sie gewähren. Auch Stefan hatte keine Lust mehr, seine Mutter zu maßregeln und erst recht nicht an einem Tag wie diesem.


Nach und nach setzte das Stimmengewirr wieder ein und an einigen Tischen war sogar Gelächter entstanden.


„Helmut hätte nicht gewollt, dass übermäßiges Trübsal seinetwegen geblasen wird!“, dachte sich Stefan und schaffte es, sich dem Frohsinn seiner Freunde aus der Karnevalsgesellschaft ein wenig anzuschließen und sich dabei zumindest ein zaghaftes Grinsen in sein Gesicht zu zaubern.


Irgendwann war ihm seine Erschöpfung und sein Wunsch nach Ruhe anzusehen, woraufhin sich die Trauergesellschaft rücksichtsvoll zeigte und ihren Aufbruch ankündigte. Eine unendlich lange Abschiedszeremonie folgte und ein jeder ließ noch ein paar tröstende Worte verlauten, bevor Stefan schließlich in Begleitung seiner Kinder das Lokal verließ und den Heimweg antrat. Nur Annette und Rolf schlossen sich ihnen an, worum Stefan sie zuvor gebeten hatte.




Kapitel 2


Die Jugendliebe


N achdem Stefan nebst Anhang in sein Haus zurückgekehrt war, ließ er sich zusammen mit Annette geräuschvoll auf das Sofa fallen. Rolf tat es ihnen gleich und schmiss sich in einen der Sessel, der direkt gegenüberstand. Auch wenn sie ihren Kindern, als sie noch jünger waren, stets untersagt hatten, ihre Füße auf den Tisch zu legen, nahmen sie sich an diesem Tag das Recht heraus, ihr eigenes Verbot zu brechen. Ihre Beine schmerzten sehr und so fanden sich plötzlich sechs Füße auf der Tischplatte wieder, die sich wie ein Freundeskreis zusammengestellt hatten. Stefan musste schmunzeln, denn im gegenüberliegenden Regal stand eine ähnliche Formation aus Ton, die er vor einigen Jahren während eines Urlaubs in Mexiko erstanden hatte. Helmut hatte die Skulptur nie gemocht und am liebsten entsorgt. Doch Stefan war es mit hitzigen Diskussionen immer wieder gelungen, sie vor dem Wurf in die Mülltonne zu retten.


„Nun kann sie stehen bleiben! Diskussionen darum wird es keine mehr geben! Nie mehr!“, sinnierte Stefan.


„Soll ich nochmal Kaffee kochen?“, fragte Pia, die sich zusammen mit ihrem Bruder in der Küche aufhielt.


„Das wäre lieb, mein Schatz!“, antwortete Annette, während sie Stefans Hand hielt und sich mit ihm und Rolf in Schweigen hüllte, um gedanklich die Beerdigungszeremonie noch einmal Revue passieren zu lassen.


Für Rolf war der vertraute Umgang, den seine Frau mit ihrem Ex-Mann pflegte, völlig in Ordnung. Allesamt waren sie im Laufe der Jahre zu einer Patchwork-Familie zusammengewachsen, die in einem innigen Verband, bis zum heutigen Tag, sämtliche Höhen und Tiefen des Lebens bewältigt hatte. Ein Mitglied dieses Familienkonstrukts war heute zu Grabe getragen worden und auch diesen Verlust würden sie gemeinsam überstehen.


So wie jetzt hatten sie schon oft beisammengesessen und sich gegenseitig Trost zugesprochen. Alle waren immer füreinander dagewesen und niemand musste je alleine mit etwas fertig werden.


„Wie hat sich dieser bunt zusammengewürfelte Haufen eigentlich zusammengefunden? fragte sich Stefan insgeheim und tat so, als wüsste er es nicht. In Wirklichkeit wusste er die Antwort darauf sehr wohl und kannte alle Einzelheiten bis ins kleinste Detail. Aber er erinnerte sich immer wieder zu gerne an die alten Zeiten zurück und stellte sich hierfür mit Vergnügen die entsprechenden Fragen, die er sich dann, in Erinnerung schwelgend, selbst beantwortete.


Begonnen hatte alles an dem Tag als Stefan Annette das allererste Mal sah. Im Alter von siebzehn Jahren stand er mit seinem Mofa vor einer roten Ampel an der einzigen Kreuzung, die es im Dorf gab. Ungeduldig wartete er auf den Wechsel des Signals und drehte immer wieder am Gas, was dazu führte, dass der Motor unaufhörlich laut aufheulte, was auch der Tatsache geschuldet war, dass sein fahrbarer Untersatz so sehr frisiert war, dass man meinte, das Motorengeräusch würde einem Rennwagen entspringen. Sehr zum Ärger der Anwohner, die sich von ihren Balkonen aus lautstark beschwerten. Stefan fand den Klang des Motors jedoch cool und ließ sich von den Beschimpfungen, die auf ihn hinabhagelten, nicht beeindrucken.


Und in dem Moment, als die Ampel auf Grün umschlug und er losheizen wollte, raste direkt vor ihm noch ein anderes Mofa vorbei. Darauf saß ein Mädchen mit feuerrotem Haar, welches die Kreuzung bei roter Ampel überfahren hatte und anscheinend nicht gewillt war, sich an die allgemeingültigen Verkehrsregeln zu halten. Aber das war Stefan egal, denn während Annette an ihm vorbeigeschossen war, hatte sie ihren Blick für einen winzigen Moment auf ihn gerichtet und dieser hatte ihm genügt, um sich Hals über Kopf in die Unbekannte zu verlieben.


Sofort gab er Vollgas, bäumte sich mit seinem Mofa, so als hätte er seinem Hengst die Sporen gegeben, auf und jagte der bläulich schwarzen Rauchschwade nach, die stinkend aus dem Auspuff der Verfolgten hervortrat, was darauf schließen ließ, dass auch an diesem Gefährt herumgeschraubt worden war. Mit dem Geschmack eines Benzingemischs im Mund setzte Stefan zum Überholen an, drängte das Mädchen ab und zwang es dazu, eine Vollbremsung hinzulegen.


„Bist Du bekloppt?“, schrie die Göre und schäumte vor Wut.


„Wenn hier jemand bekloppt ist, dann Du!“, schnaubte Stefan zurück.


„Du bist über eine rote Ampel gefahren und wärst beinahe mit mir zusammengekracht!“, setzte er nach.


„Das kann ja gar nicht sein!“, antwortete das Mädchenschnippisch.


„Dann habe ich das wohl nur geträumt!“, empörte sich Stefan.


„Wie heißt Du überhaupt?“, fragte er schließlich.


„Wer will das wissen?“, konterte sie keck.


„Ich heiß Stefan und Du?“


„Annette!“, antworte sie und ließ den Motor aufjaulen, um weiterzufahren.


„Sollen wir uns mal treffen?“, rief Stefan ihr unvermittelt hinterher, aus Angst, die Gelegenheit, sie näher kennenzulernen, zu verpassen.


„Von mir aus! Wo denn?“, antwortete sie betont gelangweilt.


„Kennst Du das kleine Waldstück am Mehrbach?“


„Kenne ich!“


„Dort gibt es eine Bank, an der ich mich regelmäßig mit ein paar Freunden treffe. Komm doch heute am frühen Nachmittag dorthin. Dann wären wir zunächst alleine. Später könntest Du die anderen noch kennenlernen!“


„Ok! Dann bis nachher!“, antwortete Annette und verschwand aus dem luftverpesteten Dunstkreis, den ihr Mofa hinterlassen hatte.


„Was für eine Braut!“, stellte Stefan fest, während er ihr entflammt hinterher sah.


„Sie ist das hübscheste Mädchen mit dem auffälligsten Look, dem ich je begegnet bin! Warum habe ich sie bisher noch nirgends angetroffen?“, fragte sich Stefan und ratterte davon.


Er wusste nicht, dass sie ihm schon dutzende Male zuvor über den Weg gelaufen war. Er hatte ihr bislang nur keine Beachtung geschenkt und das zu ihrer großen Enttäuschung. Annette hatte schon lange ein Auge auf Stefan geworfen, aber er schien noch nie Notiz von ihr genommen zu haben.


„Daran muss ich was verändern!“, beschloss Annette, die bisher wohlbehütet aufgewachsen war und eher unscheinbar rüberkam.


Und noch heute erzählt Annette zu gerne die Geschichte ihrer äußerlichen Verwandlung, die sie als Fünfzehnjährige vollzog. Ihre Eltern hatten ihr zum Geburtstag ein Mofa geschenkt und mit diesem Tag begann für Annette ein neues Leben. Von nun an ließ sie ihre Haare grell rot färben, schminkte sich extrem auffallend und gewöhnte sich einen nicht gerade feinen Sprachjargon an. Sie trug einen Minirock aus Jeansstoff, darunter giftgrüne Nylonstrümpfe und hochhackige rote Stiefel, die schon von weitem zu sehen waren. Abgerundet wurde dieser Aufzug noch durch eine schwarze Motorradjacke und ein dutzend Ketten, die ihr um den Hals hingen. Sich so zu kleiden wurde zu ihrem Markenzeichen, zumindest in der Phase, in der sie sich gerade befand.


Mit Stefan schloss sie sich einer Clique von Jugendlichen an, die sich an bestimmten Treffpunkten zusammenfanden. Einer dieser Treffpunkte befand sich in einem Waldstück an einer Bank, der über einen Forstweg zu erreichen war. Diese Bank war der Ort, an dem Annette sich mit Stefan nach ihrem beinahe erfolgten Zusammenstoß zum ersten Mal verabredet hatte. Mit der Kippe im Mund und in ihrer Kluft fuhr sie mit dem Mofa täglich durch den Ort und begab sich zu ihren neu gewonnenen Freunden. Annette sorgte dafür, dass die Leute am Straßenrand stehen blieben und verständnislos mit dem Kopf schüttelten. Das Spießbürgertum war außer sich und zerriss sich das Maul, und genau das war es, was Annette so gefiel.


„Was ist bloß aus unserem Mädchen geworden? Sie war doch immer so brav!“, seufzte ihre Mutter an einem Abend, als sie mit Rainer, ihrem Mann, gemütlich im Wohnzimmer saß.


„Was können wir bloß tun?“


„Was ist denn mit Annette? Geht es Ihr nicht gut?“


Rainer war ein sehr beschäftigter Mann und die Veränderung seiner Tochter hatte er nur halbwegs mitbekommen.


„Schau Dir doch mal an wie Deine Tochter herumläuft und mit welchen Leuten sie sich umgibt!“


Annettes Vater teilte die Sorge seiner Frau nicht.


„Waltraud! Du weißt doch auch, dass es sich hierbei nur um eine Phase handelt. Sie geht vorüber! Du wirst sehen! Sie ist in einem schwierigen Alter und sie will nur provozieren. Und wenn wir versuchen auf sie einzuwirken, erreichen wir nur das Gegenteil.“, beschwichtigte Rainer seine Frau.


„Du hast ja recht! Aber mir fällt es so schwer zu akzeptieren, dass unsere liebe kleine Tochter sich zu einer rebellierenden Göre entwickelt hat!“


In der Tat war Annette ein braves Mädchen gewesen, welches wohl behütet in einem gut situierten Elternhaus aufgewachsen war. Sie war eine fleißige Schülerin und brachte gute Noten nach Hause. Wie alle ihre Freundinnen, besuchte sie die Ballettschule und träumte davon, einmal Prima Ballerina zu werden. Ihr Vater war im Vorstand der Karnevalsgesellschaft KG Riefenrather Jonge von 1922 und wie es sich gehörte, war seine Tochter von klein auf auch Mitglied in deren Tanzgruppe. Annette machte mit so gut sie konnte und tat dies nur aus Liebe zu ihrem Vater. Sie hatte nie die Begeisterung entwickelt, die nötig gewesen wäre, um aus der Kinder- in die Jugendgruppe zu wechseln. Den Traum, den Rainer hegte, dass sie einmal das Tanzmariechen werden würde, hatte er, als Annette vierzehn Jahre alt war und die Qualifikationsrunde für die Jugendgruppe durch Nichterscheinen boykottierte, aufgeben müssen. Nun war Annette fünfzehn und die Phase der Rockerbraut war nur die erste von vielen weiteren, die Waltraud und Rainer mit ihrer Tochter durchstehen mussten.


„Willst Du uns Deinen Freund nicht mal vorstellen?“, fragte Waltraud ihre Tochter ganz unverhofft am Frühstückstisch.


„Wozu?“, entgegnete Annette und legte ihren Kopf auf ihren Arm, den sie quer über den Tisch streckte.


Dabei kaute sie an ihrem Kaugummi herum und begann einen persönlichen Wettkampf im Blasenbilden.


„Herr Gott nochmal! Kannst Du Dich nicht vernünftig hinsetzen! So wie ich Dir das beigebracht habe! Und spuk endlich diesen entsetzlichen Kaugummi aus!“, entrüstete sich Waltraud, die ihre Tochter kaum wiedererkannte.


„Wieso?“, erklang es genervt.


„Rainer! Sag doch auch mal was!“, beschwor Waltraud ihren Mann, der sich in einen Artikel in der Tagespresse vertieft hatte.


„Worum geht es denn?“, fragte Rainer konsterniert.


„Annette will uns ihren Freund nicht vorstellen!“, teilte sie ihrem Mann mit und schloss damit seine Informationslücke.


„Wir wissen nichts von ihm und wenn sie weiterhin den Umgang mit ihm pflegen will, dann bestehe ich darauf, ihn kennenzulernen!“, schob sie hinterher.


„Du bist echt ätzend!“, leierte Annette, ohne ihren Kopf zu heben.


„Und wenn Dein Lieblingspapa Dich darum bittet?“, warf Rainer ein.


„Vielleicht hat Dein Freund ja Lust am Wochenende mit mir Fußball zu gucken? Am Sonntag läuft das Eröffnungsspiel der EM!“


„Wenn es denn unbedingt sein muss!“, sprach Annette widerwillig zustimmend.


„Oh wie schön! Wir könnten grillen! Ich muss gleich einen Einkaufszettel machen!“, begeisterte sich Waltraud und verfiel sofort in Aktionismus.


„Ich bin dann mal weg!“, sagte Annette, um sich das überdrehte Gehabe ihrer Mutter hinsichtlich des bevorstehenden Ereignisses zu ersparen.


Annette schmiss sich auf ihr Mofa und raste wie verrückt durch die Straßen von Riefenrath bis sie in den Feldweg einbog, der sie zum beliebten Jugendtreffpunkt führte, wo immer jemand anzutreffen war.


„Hi Leute!“, rief Annette einer Gruppe Jugendlicher zu, als sie ihr Mofa an einem Baum anlehnte.


„Boah! Meine Eltern gehen mir vielleicht auf den Sack, kann ich Euch sagen!“


„Du hast doch gar keinen!“, schallte es aus dem Pulk heraus und ein albernes Gelächter folgte.


„Lasst mich mal sitzen!“, forderte Annette ein Pärchen auf, welches sich engumschlungen auf der Bank breitgemacht hatte.


Sandra, eine Blondine mit Schmollmund und dümmlichem Gesichtsausdruck, war zuvor auf Andreas Schoß geklettert und hatte ungeniert begonnen, mit ihm herumzuknutschen. Bei ihrem Aufstieg hatte sich ihr schulterlanges Haar nach einem schwungvollen Herumwirbeln um die Köpfe der beiden Liebenden gehüllt, so dass Andreas, ein Blondschopf mit breitem Gesicht und Stupsnase, von Sandras seidenen Vorhang vollkommen bedeckt wurde. Unter diesem Sichtschutz hatte Andreas angefangen rumzufummeln und war Sandra unter den Pulli gegangen, was sie ihm stillschweigend gewährte.


„Nun rutscht schon zur Seite, ihr Turteltauben!“, wiederholte Annette ihre Aufforderung.


Sichtlich gestört warfen Sandra und Andreas ihr einen bösen Blick zu, doch Annette ließ sich davon nicht beeindrucken und zwickte beide in die Seite. Daraufhin sprang Sandra mit einem Satz widerwillig von Andreas herunter und überließ ihn in seinem Zustand, der ihn daran hinderte aufzustehen. So schob er sich einen halben Meter weiter und hoffte, dass seine peinliche Lage unentdeckt blieb. Doch vergeblich, denn Annette war es nicht entgangen, dass er von seinen Gefühlen übermannt worden war.


„Andreas hat einen Ständer!“, prustete Annette los, nachdem sie einen Blick zwischen seine Beine riskiert hatte.


Die restliche Clique, die qualmend einen Kreis gebildet hatte, kam sofort herbeigeeilt, um sich von dem, was Annette herausposaunt hatte, zu überzeugen.


„Einmal an die Möpse gepackt und schon kriegt der Kleine Gefühle!“, blökte Martin, ein Rothaariger mit Pickelface, heraus.


Andreas wäre am liebsten in den Erdboden versunken und reagierte mit feuerrotem Kopf beschämt, aber auch aggressiv.


„Bei mir ist wenigstens was los in der Hose! Ihr bekommt ja noch nicht mal einen hoch!“, schrie er seine Kumpel an, die sich vor Lachen schüttelten.


Annette brauchte eine ganze Weile, um sich wieder zu beruhigen und rieb sich so gut es ging die verwischte Schminke aus dem Gesicht, welche sich in Form von Bachläufen den Weg hinunter zu ihrem Kinn gesucht hatte.


„Was ist denn nun mit Deinen Eltern?“, wollte Sandra wissen, nachdem auch die allerletzte Lachsalve auf Kosten von Andreas vorüber war.


„Ach! Die sind einfach nur bekloppt!“, erwiderte Annette und verlor die Lust daran, dass Thema weiter zu vertiefen.


„Da kommt Dein Stecher!“, rief Dennis, ein großgewachsener schlaksiger Typ, woraufhin Annette ihre Ohren spitzte.


Bei dem knatternden Motorengeräusch handelte es sich unverkennbar um die frisierte Kiste von Stefan, mit der er staubaufwirbelnd den Berg heruntergerast kam. Nachdem er abgestiegen war, legte er sein Mofa gegen das von Annette und marschierte zielstrebig auf sie zu. Stefan spielte in Gegenwart seiner Freunde nur allzu gerne den coolen Macho und riss Annette ziemlich unsanft an ihrem Arm, um sie an sich heranzuziehen. Dann presste er seine Lippen auf ihren Mund, schob ihr seine Zunge bis zum Anschlag in den Hals und küsste sie betont lange, womit er beabsichtigte, seine Freunde, die noch solo waren, vor Neid erblassen zu lassen. Annette genoss dieses Szenario und spielte bereitwillig mit, wusste sie doch, dass ihre Freundinnen sie um Stefan beneideten.


„Na Schlampe! Bist wohl lange nicht mehr von einem echten Kerl geküsst worden!“, fragte Stefan Annette lautstark und schaute dabei in die Runde, um sich zu vergewissern, dass auch alle seinen coolen Spruch mitbekommen hatten.


„Du Arsch! Bei mir stehen die Kerle Schlange! Wusstest Du das nicht?“, konterte Annette während sich beide noch festumklammert hielten.


„Übrigens wollen meine Alten Dich kennenlernen!“, verkündete Annette, nachdem sie sich nach einem weiteren Schlagabtausch voneinander gelöst hatten.


„Was soll denn der Scheiß?“, entgegnete Stefan widerwillig.


„Ach komm schon! Die lassen mir sonst keine Ruhe!“, setzte sie nach.


„Mist! Dazu habe ich ja überhaupt keinen Bock!“, fluchte Stefan und steckte sich eine Kippe an.


„Bitte! Mir zuliebe! Mich kotzt das doch auch an! Aber ich kenne meine Eltern! Die werden nicht nachgeben! Bitte!“


„Ja verdammt! Wenn es Dich glücklich macht! Wann soll ich denn kommen?“, fragte Stefan jetzt etwas bereitwilliger.


„Am Sonntag! Mein Vater würde gerne das Eröffnungsspiel der EM mit Dir gucken! Meine Mutter ist schon in heller Aufregung und will daraus ein riesen Ereignis in Form eines Grillfests machen!“


„Muss ich mich von meiner besten Seite zeigen?“


„Wäre hilfreich!“, antwortete Annette grinsend.




Kapitel 3


Die Eltern


D er Sonntag nahte und Stefan wurde zunehmend nervös, wenn er daran dachte, den Eltern von Annette gegenüberzutreten. Bei den bisherigen Schnallen, mit denen Stefan zusammen war, hatten ihn familiäre Dinge nicht interessiert. Er hatte sich zwar stets mächtig ins Zeug gelegt, um seine Flammen zu erobern, doch es ging ihm nur darum, sie in die Kiste zu kriegen. Wenn er genug von ihnen hatte oder sie zu anhänglich wurden, legte er sie ab wie ein altes paar Schuhe.


Doch bei Annette war alles anders. Seine Gefühle ihr gegenüber waren viel stärker und er vermisste sie bereits nach einem einzigen Tag, an dem er sie nicht zu sehen bekam. Dass sie ihn noch nicht an sich herangelassen hatte, war ihm egal. Er liebte sie und er wollte ihr so viel Zeit lassen, wie sie brauchte, um sich ihm hinzugeben. Mit ihr wollte er seine erste feste Beziehung eingehen, dessen war er sich sicher. Doch um uneingeschränkt mit Annette zusammen sein zu können, musste er den Weg über ihre Eltern beschreiten. Auch wenn Annette sich als Rockerbraut präsentierte, war ihm klar, dass sie aus einem wohlbehütetem Elternhaus stammte. Ihre äußerliche Erscheinung und ihr Verhalten, dass allerseits für Empörung sorgte, war nur Maskerade und Stefan wusste das. Ihre Eltern würden eine Beziehung zwischen ihnen nur akzeptieren, wenn sie von ihm angetan wären. Und Annette, so cool sie sich auch gab, war die Meinung ihrer Eltern sehr wichtig, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte.


„Mama! Ich brauche Deine Hilfe!“, rief Stefan aus dem Badezimmer heraus.


„Was gibt's?“, fragte Maria und stand sofort neben ihrem Sohn, für den sie bereit war, alles zu tun.


„Ich muss Eindruck schinden!“, erklärte Stefan.


„Bei wem?“


„Ich bin heute Nachmittag bei den Eltern von Annette eingeladen!“


„Wer ist Annette?“, fragte Maria neugierig.


„Sie ist meine Freundin!“


„Und Du lernst heute schon ihre Eltern kennen? Und wann gedenkt die Dame, sich bei uns vorzustellen?“


„Mama! Bitte! Alles zu seiner Zeit!“


Das war das erste Mal, dass Stefan eine Freundin erwähnte.


„Dann muss es was Ernstes sein!“, dachte sich Maria, die Stefans bisherige Eroberungen immer nur im Vorbeiflug in Richtung Stefans Zimmer gesehen hatte.


„Was denkst Du?“, fragte Stefan und zeigte auf seine Haarpracht.


„Also zuerst müssen wir Dir mal die Zotteln aus dem Gesicht schneiden! So kannst Du auf keinen Fall bei den Eltern erscheinen!“, erwiderte Maria und zog eine Schublade auf, in der sie ihre Frisierutensilien aufbewahrte.


Stefans Mutter hatte vor gefühlten hundert Jahren eine Ausbildung zur Friseurin gemacht und sogar ihre Meisterprüfung abgelegt. Ein paar Jahre lang war sie Besitzerin eines Ladens, den sie aber aufgrund ihres gehegten Kinderwunsches aufgegeben hatte.


„Setz Dich auf den Hocker!“, befahl Maria ihrem Sohn und machte sich sofort an die Arbeit.


„Nicht zu kurz!“, schrie Stefan, der Angst um seine geliebte Mähne hatte.


„Also willst Du nun Eindruck schinden oder nicht?“


Ein Berg von Haaren fiel zu Boden und Stefan traute seinen Augen nicht.


„Was mag Mama mir wohl angetan haben?“, fragte er sich.


Nur zaghaft erhob Stefan sich vom Hocker und betrachtete sich vorsichtig im Spiegel. Er befand, dass ihm die kurzen Haare gutstanden, doch er blieb stumm, da er das vor seiner Mutter nicht zugeben wollte.


„Und was soll ich anziehen?“, fuhr Stefan fort.


„Du hast doch noch den blauen Anzug, mit dem Du Dich um Deine Ausbildungsstelle beworben hast!“, schlug Maria vor.


„Mutter! Ich bin zum Grillen eingeladen!“


„Du gehst mir aber auf keinen Fall in Deinen zerrissenen Jeans und Deiner Motorradjacke!“, bevormundete Maria ihren Sohn.


„Natürlich nicht! Darum frage ich Dich ja!“


„Schwarze Hose aus Tuch und weißes Hemd! Das sieht immer gut aus!“, schlug sie als Kompromiss vor.


„Und komm nicht auf die Idee, Deine ausgelatschten Turnschuhe anzuziehen!“, schob Maria hinterher.


Am frühen Nachmittag stand Stefan in der von seiner Mutter angeratenen Kleidung vor der Tür der Familie Decker und hielt einen großen sommerlichen Blumenstrauß in der Hand, den er am Vormittag beim Floristen gekauft hatte. Jetzt kam alles auf ihn an. Auch wenn Stefan unter Freunden machohaft daherkam und nicht selten in eine Fäkalsprache verfiel, hatte er doch alle Anstandsformen von seinen Eltern mitgegeben bekommen und wusste sie anzuwenden.


„Guten Tag Frau Decker! Ich heiße Stefan Scheidt und freue mich, ihre Bekanntschaft zu machen!“, begrüßte Stefan seine Schwiegermutter in spe, schlug dabei die Hacken zusammen, machte einen Diener und schüttelte ihr die Hand. Dann übergab er ihr den prachtvollen Blumenstrauß.


„Angenehm! Aber das wäre doch nicht nötig gewesen!“, log Annettes Mutter, die auf solche Aufmerksamkeiten stets besonderen Wert legte.


„Aber kommen Sie doch herein, mein Lieber! Ich führe Sie zu meinem Mann!“, sprach sie und war ganz entzückt von diesem gutaussehenden und gepflegten jungen Mann, den sie von der ersten Minute an mochte.


„Rainer! Darf ich Dir Herrn Scheidt vorstellen!“, kündigte sie ihren Besuch überschwänglich an.


„Bitte nennen Sie mich Stefan!“, unterbrach dieser sie höflich.


„Aber gerne!“, rief Rainer, der von seinem Gartenstuhl aufsprang und seinem, von seiner Frau bereits auserwählten Schwiegersohn, einen kräftigen männlichen Händedruck verabreichte.


„Hast Du gut zu uns gefunden?“, fragte Rainer aus Nervosität eher geschäftlich als privat und zeigte durch sein ständiges Räuspern, wie unsicher er sich in Gegenwart dieses jungen Mannes noch fühlte.


„Aber sicher! Ein solch großes und prachtvolles Haus wie das Ihre ist ja nicht zu verfehlen!“, antwortete Stefan und sah den ganzen Stolz, der sich in Rainers Gesicht breitmachte.


„Annette! Dein Freund ist da!“, rief Waltraud am Absatz der Treppe und verschwand in die Küche.


Wenig später erschien Annette auf der Terrasse und rannte Stefan mit verdutzten Augen entgegen. Sein gutsituiert erscheinender Aufzug hatte ihr die Sprache verschlagen und so blieb es lediglich bei einem Kuss zur Begrüßung.


Sie selbst war auch nicht in ihrer auffälligen Kluft heruntergekommen und trug eine gewöhnliche Jeans mit einem schlicht weißen T-Shirt darauf. Und ohne, dass sie es jemals zugegeben hätte, war sie erleichtert, dass Stefan als Traum jeder Schwiegermutter erschienen war.


„Aber bitte! Nimm doch Platz!“, forderte Rainer seinen Besuch auf, woraufhin sich Stefan neben ihn setzte, um einen guten Platz mit Sicht auf den aufgestellten Fernseher zu ergattern.


„Leg doch schon mal die Würstchen auf!“, forderte Waltraud ihren Mann auf und stellte zwei Schüsseln mit Salaten auf den Tisch.


„Annette! Komm bitte mit in die Küche und schneide das Baguette!“, kommandierte sie ihre Tochter herum und hielt von da an ihre Lieben auf Trapp.


Stefan musste schmunzeln, denn bei ihm zu Hause lief das Ganze haargenau so ab und er war sich sicher, dass sich die beiden Mütter, sollte man sie miteinander bekanntmachen, prächtig verstehen würden.


Der ganze Nachmittag verlief harmonisch und Annettes Eltern versuchten so viel wie möglich von Stefan zu erfahren. Ganz besonders waren sie daran interessiert, was seine Eltern beruflich machten und zeigten sich erfreut, dass Stefan aus einer Unternehmerfamilie stammte. Das Fußballspiel verfolgten Rainer und Stefan nur am Rande, wurden sie doch durch den unentwegten Redefluss von Annettes Mutter stark daran gehindert, ihre Aufmerksamkeit auf den Fernseher zu lenken. Doch Stefan störte das nicht. Er war zufrieden mit sich und der Weise, wie er die Sympathie von Annettes Eltern erlangt hatte und wollte sich gerade für die Einladung bedanken und sich verabschieden, als Annette, ohne Vorankündigung, noch ein für sie wichtiges Anliegen auf den Tisch brachte.


„Stefan und ich wollen in den Ferien zum Zelten an den Rursee fahren! Kannst Du nächste Woche mit mir zum Frauenarzt gehen und mir die Pille verschreiben lassen?“, fragte Annette ihre Mutter unverblümt, die ihre Tochter daraufhin mit offenen Mund anstarrte.


Stefan hatte zwar kein Problem damit, immer einen flotten Spruch auf den Lippen zu haben, doch die Art dieser Offenheit, machte auch ihn sprachlos.


„Aber Kleines! Findest Du nicht, dass wir vorher mal über dieses Thema ausführlich sprechen sollten? Und findest Du, dass der Zeltplatz ein geeigneter Ort für das erste Mal ist?“


„Wer sagt denn, dass es das erste Mal ist?“, antwortete Annette frech, woraufhin ihrer Mutter die Tränen in die Augen schossen.


Stefan beobachtete Annettes Vater im Augenwinkel, als dieser feuerrot anlief und seine rechte Hand zur Faust formte.


„Aber nicht mit mir!“, wehrte Stefan vehement ab und winkte unschuldig mit seinen Händen. Und aus lauter Angst um seinen Kiefer, traten Schweißperlen auf seine Stirn, die er mit der Serviette abtupfte.


„Wie konnte sie nur?“, fragte er sich.


„Ich hatte die Sympathie ihrer Eltern doch schon in der Tasche!“, sprach er in sich hinein.


„Mein Gott! Es ist so leicht, Euch zu schocken!“, erklärte Annette und verdrehte ihre Augen.


„Ich bin noch Jungfrau! Okay?“, schob sie hinterher.


„Stefan! Bitte lass uns mit unserer Tochter alleine! Wir haben mit ihr zu reden!“, sprach Rainer in einem ruhigen kontrollierten Ton.


„Wie sie wünschen, Herr Decker!“


Stefan stand auf, verbeugte sich kurz und ging zur Tür.


„Lassen sie mich noch eins sagen!“, sprach er während er sich noch einmal umdrehte.


„Ich habe mich bei Ihnen sehr wohl gefühlt und ich möchte mich für Ihre Gastfreundschaft bedanken. Bitte lassen Sie nicht zu, dass dieser schöne Nachmittag durch eine unbedachte Äußerung ihrer Tochter getrübt wird. Und bewahren Sie sich doch bitte den ersten Eindruck, den Sie von mir gewonnen haben, bevor Annette das heikle Thema angesprochen hat!“


„Das werden wir!“, antwortete Annettes Vater knapp.


„Und noch etwas! Ihre Tochter ist noch sehr jung! Das weiß ich! Deshalb möchte ich Ihnen, Herr Decker, in die Hand versprechen, dass ich immer auf sie aufpassen werde, ganz so als würden Sie selbst ein Auge auf sie werfen.“


Mit einem Augenzwinkern ließen Annettes Eltern Stefan ziehen und wendeten sich ihrer Tochter zu.


„Immerzu musst Du provozieren! Muss das denn sein?“, fragte Waltraud wutentbrannt.


„Ich lasse Dir so gut wie alles durchgehen! Aber irgendwann ist auch bei mir Schluss!“, führte Rainer die Standpauke fort.


Im Wechsel hielten Annettes Eltern ihrer Tochter Moralpredigten, die Annette stumm über sich ergehen ließ. Doch aus Gründen der Vernunft sahen sie ein, dass es besser wäre, ihrer Tochter die Pille verschreiben zu lassen, als dass sie mit fünfzehn Jahren schwanger würde.


„Dass wir uns so nachgiebig zeigen, hast Du einzig und allein Deinem Freund zu verdanken! Er hat sich tadellos verhalten und er scheint ein sehr netter Junge zu sein!“, ließ Rainer seine Tochter wissen.


„Und jetzt mach Dich nützlich und hilf uns beim Aufräumen!“, herrschte Waltraud sie an.


Bereits am nächsten Wochenende folgte eine Gegeneinladung. Annettes Eltern hatten darauf bestanden, die Eltern von Stefan kennenzulernen, bevor sie ihre Einwilligung für den gemeinsamen Zelturlaub geben würden. Und auch Stefans Mutter hatte ziemlich vehement darauf gedrängt, Annette kennenzulernen und war ganz aus dem Häuschen, als sie erfuhr, dass sie in Begleitung ihrer Eltern kommen würde. Maria und Philipp hatten von Stefan erfahren, in welch prachtvollem Haus er zu Gast gewesen war und beide sahen sich nun veranlasst, ihr Heim auf Hochglanz zu bringen.


„Du siehst zu, dass der Garten auf Vordermann gebracht wird!“, befahl Maria Stefan, der sich Unterstützung bei seinen beiden Brüdern holte.


„Ich werde unsere Putzfrau bitten, einen zusätzlichen Tag für diese Woche einzuplanen!“, überlegte sich Maria und nahm den Hörer in die Hand.


Philipp brachte es sogar fertig, sich für das Wochenende von dem ortsansässigen Teppichhändler ein paar weitere Orientteppiche zur Probe liefern zu lassen, die er danach wieder zurückgeben wollte.


„Papa! Bitte lass das doch!“, sagte Stefan und schämte sich für seinen Vater in Grund und Boden.


Der Sonntag kam und Stefans Eltern tischten auf, als wären sie in Erwartung eines Staatsoberhauptes gewesen. Dass sich die Eltern auf Anhieb verstehen würden, war Stefan vorher schon klar gewesen. Sie waren aus gleichem Holz geschnitzt und hatten den gleichen gesellschaftlichen Stand. Bei ihrer ersten Begegnung überschlugen sie sich mit gegenseitigen Höflichkeitsfloskeln und fanden sich sogleich sympathisch.


Aber wie sie auf Annette reagieren würden, dessen war Stefan sich nicht sicher. Ihr provokanter Aufzug und die Ausübung ihres derben Sprachgebrauchs wäre mit Sicherheit ein Ko-Kriterium gewesen.


„Werden meine Eltern Annette wenigstens akzeptieren, wenn sie in einem Normalo-Look erscheint und auf ihre Ausdrucksweise achtet?“, fragte er sich sogar noch zu dem Zeitpunkt, als es klingelte.


Und dann stand Stefan in zweiter Reihe hinter seinen Eltern an der Tür und sah zwischen ihnen hindurch.


„Guten Tag! Ich heiße Annette und bin erfreut sie kennenzulernen! Und das sind meine Eltern!“, sprach sie zum Auftakt der Begrüßung in vorbildlicher Weise.


„Bitte! Treten Sie ein!“, wies Stefans Mutter sie an.


Annette brachte alle Vorzüge zum Vorschein, die man für die Bewerbung als Schwiegertochter benötigte und Stefan kam aus dem Staunen nicht heraus. Sie war mit einem schwarzen Minirock bekleidet und trug darauf eine bunte Bluse mit Stehkragen. Rote Pumps, auf denen sie perfekt lief und die farblich zu ihrer Bluse passten, rundeten ihr Outfit ab. Von einer sonst für sie üblichen grellen Schminke hatte sie abgesehen und war lediglich auf einen dezenten Lippenstift ausgewichen. Danach hatte sie ihr Haar, dass sie sonst so trug, als wäre der Fön explodiert, in Form gebracht. Große Locken zierten ordentlich frisiert ihr Haupt und reichten bis zur Mitte ihrer Schulterblätter.


„Was ist das Wichtigste, was ich beachten muss, wenn ich Deine Eltern besuche?“, hatte sie Stefan zuvor gefragt.


„Deine Haare!“, hatte er geantwortet und das zurecht.


Maria, die einst als Friseurin tätig war, konnte eins im Leben nicht ausstehen, und dass waren ungekämmte Haare. Gutfrisiert war schon die halbe Miete, um in die Gunst von Stefans Mutter zu gelangen. Und seinen Vater hatte Annette sowieso schon in ihrer Tasche, da dieser voll auf rote Haare abfuhr und bereits nach der Begrüßung wie ein alter Gockel um sie herumtänzelte.


Aber auch sonst hatte Annette alles darangesetzt, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Sie sprach in einem zurückhaltenden und höflichen Ton, war Stefans Mutter sowohl in der Küche als auch beim Auf- und Abtragen des Tisches behilflich und ging liebevoll mit ihren Eltern um.


Stefans Eltern waren hellauf begeistert über die Wahl, die ihr Sohn getroffen hatte und schlossen Annette von der ersten Sekunde an in ihr Herz.


Mit der Erlaubnis ihrer beiden Elternpaare verbrachten Annette und Stefan eine Woche lang auf einem Campingplatz in der Nähe von Schwammenauel am Rursee. Und aus ihrem Zelt kamen sie nur dann herausgekrochen, wenn es unbedingt erforderlich war.




Kapitel 4


Der Antrag


A m Abend der Beisetzung verabschiedeten sich Jan und Pia von ihren Eltern, um sich noch mit ein paar Kommilitonen zu treffen. Irgendwie beschlich sie aber das Gefühl eines schlechten Gewissens als sie Stefan an der Tür nochmal fest in ihre Arme schlossen, bevor sie das Haus verließen. Den Vater an dem Tag, an dem er seinen Ehepartner zu Grabe getragen hatte, zurückzulassen, fiel ihnen nicht leicht. Aber immerhin war ja ihre Mutter und ihr Stiefvater noch anwesend und konnten Stefan tröstend zur Seite stehen. Irgendwann hätten sie ja eh aufbrechen müssen, spätestens wenn es Zeit gewesen wäre, ins Bett zu gehen. Und das befand sich nun mal in ihren Studentenbuden, in der sie in verschiedenen Wohngemeinschaften lebten. Jan studierte Informatik und Pia Sozialpädagogik und beide hatten mit Beginn ihres Studiums das elterliche Haus verlassen, um auf eigenen Füßen zu stehen.


„Papa! Macht es Dir wirklich nichts aus, wenn wir jetzt gehen?“, wollte sich Pia nochmal vergewissern.


„Nun haut schon ab, ihr Zwei!“, entgegnete Stefan seinen Kindern, um ihnen den Abschied nicht so schwer zu machen.


Während Stefan zurück ins Wohnzimmer schlenderte und sich erneut auf das Sofa fallen ließ, erhob sich Annette und begab sich in die Küche.


„Ich mach uns ein paar Brote! Du musst unbedingt was essen!“, bevormundete Annette Stefan wie ein kleines Kind.


Nachdem das Abendessen vertilgt war, schaltete Stefan den Fernseher an, um die Tagesschau zu sehen. Danach zappte er in zahlreichen Programmen herum und stoppte bei einer uralten Folge aus der Serie „das Traumschiff“. Danach hatte er gesucht. Irgendetwas Belangloses, was so nebenherlaufen konnte, ohne dass man seinen Kopf dabei anstrengen musste.


Als die Folge zu Ende war und so ausging, wie man zu Beginn schon vermutet hatte, gähnte Rolf lautstark vor sich hin.


„Entschuldigung! Aber ich kann nicht mehr! Ich muss ins Bett!“, verkündete er.


„Kommst Du mit?“, fragte er Annette, die sofort einwilligte.


Auch für sie war der Tag anstrengend gewesen und so verabschiedeten sie sich von Stefan, indem Annette ihm einen dicken Kuss auf die Wange gab und Rolf ihm kräftig auf die Schulter klopfte.


„Wenn was ist, Du weißt, wir sind immer für Dich da!“, versicherte Annette Stefan nochmal während sie die Straßenseite wechselte. Sie hatten es nicht weit, denn sie wohnte mit Rolf direkt gegenüber.


Stefan schaute ihnen noch nach und schloss erst seine Tür, als beide im Hauseingang verschwunden waren. Dann zog er sich seinen Schlafanzug an und legte sich mit einer Decke auf das Sofa im Wohnzimmer. Sein Bett hatte Stefan seit dem Tod von Helmut, nachdem er ein paar Mal vergeblich versucht hatte, darin zu übernachten, nicht mehr aufgesucht. Er konnte darin einfach nicht einschlafen, selbst wenn er noch so müde war. Die schweren Gedanken wollten ihn partout nicht loslassen und die Tatsache, dass Helmut nicht mehr neben ihm lag, machte es Stefan unmöglich, sich in seinem Bett aufzuhalten. Im Wohnzimmer tat er sich zwar mit dem Einschlafen genauso schwer, doch lenkte ihn der Fernseher ein wenig ab und sorgte dafür, dass ihm irgendwann die Augen zufielen. Wie auch an diesem Abend. Doch zuvor hatte Stefan sich wieder in seinen Gedanken verloren, die ihn dieses Mal in eine Zeit versetzten, als seine Kinder noch nicht geboren waren.


Es war Anfang Juli 1988, als Annette im Badezimmer einen Schrei ausstieß.


„Oh nein!“, rief sie und Stefan eilte zur Stelle.


„Was ist passiert!“


Annette schaute Stefan erschrocken an und stammelte etwas von einem Schwangerschaftstest, den sie ihm entgegenhielt.


„Ich bin schwanger!“, stieß sie entsetzt aus.


Nicht das sie sich einem Kinderwunsch verweigert hätte. Denn diesen besaß sie.


„Aber doch nicht jetzt!“, setzte sie nach.


„Was soll das heißen? Nicht jetzt!“, schrie Stefan.


„Ich finde es großartig, dass Du schwanger bist!“, fügte er hinzu und sprang Annette um den Hals.


Annette fehlten jegliche Worte, denn sie nahm schon seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr die Pille und nun das!


„Du wirst das Kind doch wohl bekommen wollen?“, fragte Stefan nervös und erwartete nur eine einzige für ihn richtige Antwort.


Für Stefan war das Thema Abtreibung absolut tabu, wünschte er sich doch nichts sehnlicher als ein Kind.


„Aber natürlich!“, antwortete Annette zu seiner Erleichterung.


„Aber dann ist doch alles in Ordnung!“, stellte Stefan fest und fiel ihr erneut um den Hals.


Annette war vor kurzem zweiundzwanzig Jahre alt geworden und fand, dass sie eigentlich noch viel zu jung sei, um Mutter zu werden. Außerdem war sie gerade erst in ihrem Beruf durchgestartet. Sie hatte eine kaufmännische Ausbildung absolviert und arbeitete als Personalsachbearbeiterin in einem großen Entsorgungsunternehmen. Zielstrebig hatte sie sich dafür entschieden, gleich im Anschluss ihrer Ausbildung ein berufsbegleitendes Fernstudium mit Zertifizierung zur Personalreferentin zu belegen.


„Nun ja, das kann ich ja während der Schwangerschaft und der Elternzeit fortführen!“, sagte sie sich und beruhigte sich ein wenig.
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